
Über Fortschritte und Leben mit dem
Lebensumstand Wachkoma

Im Rahmen der Berichterstattung vom Lawinenunfall des holländischen Prinzen Jan Friso (vor einem
Jahr ) durch den Kölner Express schrieb die Redakteurin Frau Künster über Fortschritte und das
Leben der Familie Mackenbach die seit 13 Jahren mit dem Lebensumstand Wachkoma zu Recht
kommt.

Das sogenannte Wachkoma (apallisches Syndrom) ist ein Krankheitsbild in der Neurologie, das
durch schwerste Schädigung des Gehirns hervorgerufen wird. Dabei kommt es zu einem
funktionellen Ausfall der gesamten Großhirnfunktion oder größerer Teile, während Funktionen
von Zwischenhirn, Hirnstamm und Rückenmark erhalten bleiben. Dadurch wirken die Betroffenen
wach, haben aber aller Wahrscheinlichkeit nach kein Bewusstsein und nur sehr begrenzte
Möglichkeiten der Kommunikation (z. B. durch Konzepte wie die Basale Stimulation) mit ihrer
Umwelt. In Deutschland wird von wenigstens 10.000 Betroffenen ausgegangen

Bis zu 70 % der Wachkomapatienten werden zu Hause in der Familie gepflegt. Dies scheint umso
mehr wünschenswert, als die Grenze zum minimally conscious state nicht mit letzter Sicherheit zu
ziehen ist und emotionale Reaktionen am ehesten zu erwarten wären. Mit entsprechender
professioneller Unterstützung (ambulante Pflegedienste) ist dies oft für die Familien physisch und
psychisch zu bewältigen.

Obgleich das Wachkoma eigentlich durch das Fehlen von Bewusstsein und Äußerungsmöglichkeiten
gekennzeichnet ist, mehren sich in den letzten Jahren die Befunde von Forschern, die über
kommunikative Zugänge zu diesen Patienten berichten (vgl. z. B. Zieger 2001). Kommunikation setzt
Wahrnehmung und Orientierung voraus, die wiederum essentielle Bestandteile des Bewusstseins
sind. In der nonverbalen Kommunikation mit Menschen in der Langzeitphase des Wachkomas (> 18
Monate) konnte die Existenz solcher Bewusstseinsmerkmale aufgezeigt werden (vgl. Herkenrath
2006). Untersuchungen einer britischen Forschergruppe konnten jüngst sogar Belege dafür
beibringen, dass bei manchen Wachkoma-Patienten ein Bewusstsein für sich selbst und ihre
Umgebung besteht (Owen et al. 2006). Niels Birbaumer (2005) konnte mit seiner Arbeitsgruppe in
den vergangenen Jahren Hinweise darauf finden, dass die Lebensqualität von Menschen im
Wachkoma vermutlich weitaus höher ist, als man „von außen“ vermutet. (wikipedia.de)

https://www.shvfg.de/2013/02/20/wachkoma/
https://www.shvfg.de/2013/02/20/wachkoma/
https://www.shvfg.de/shvfg/wp-content/plugins/download-monitor/download.php?id=54


 

 

 


